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Der Stoff, aus dem die Ängste sind

E
s ist ein Stoff, aus dem Bestseller
gemacht werden. Ein Stoff, der
auch von einem der zahllosen Er-
folgskrimiautoren unserer Zeit

hätte stammenkönnen.Verwegen,mitun-
ter auch ein klein wenig überdreht, aber
für uns, den von innererUnruhebewegten
Menschendes 21. Jahrhunderts, von enor-
mer Spannung – weil eben offensichtlich
auch denkbar.
DadasOpfer: ein Fußball-Bundesligist,

der sich mit dem Gang an die Börse auch
den Gesetzen ebendieser unterworfen
hat; ein von Millionen Fans geliebter, im
vergangenen Jahrzehnt sehr erfolgreicher
Profifußballklub von enormer Strahlkraft,
der in Konkurrenz zu anderen vergleich-
baren Unternehmungen die Monetarisie-
rung vonEmotionen geradezu zwangsläu-
fig auch als Geschäftsmodell versteht; der
aus dieser Gemengelage heraus gleich-
wohl vom Bösewicht als ein leicht verletz-
liches und perfektes Anschlagsziel wahr-
genommenwird.
Dort die Gesellschaft: Menschen, die

die Detonation eines Sprengsatzes inzwi-
schen reflexartig als Terrorakt des islami-
schen Staates oder einer rechtsextremen
Gruppierung deuten; die auf ihren Smart-
phones oder am heimischen Computer
gebannt Live-Ticker verfolgen, um ihrer
bösen Vorahnung möglichst schnell eine
beängstigende Gewissheit zu verschaffen;
die sich beim Besuch einer öffentlichen
Veranstaltung, sei es ein Konzert, sei es ein
Fußballspiel, sei es ein Weihnachtsmarkt,
nicht mehr sicher fühlen können, weil der
Schrecken zumAlltag geworden ist.
Und hier der Täter: ein von den nieder-

sten Beweggründen getriebener Kopf, der
die Mechanismen des Geldmarktes ver-
steht – so wie ein 9/11-Insider, von dem es
heißt, er habe im September 2011 wenige

Tage vor dem Anschlag auf die Zwillings-
türme desWorld Trade Centers über soge-
nannte Put-Optionen eine Wette auf den
Kursverfall der betroffenen Fluggesell-
schaft United Airline gesetzt. Ein eiskalt
kalkulierender Kopf, der über Leichen ge-
henwürde, umandas schnelle, großeGeld
zu kommen. Seinem Plan liegt eine zyni-
sche Rechnung zugrunde: Je mehr Fuß-
ballspieler und Verantwortliche des bör-
sennotierten Klubs bei meinem Bomben-
attentat vor einem wichtigen Spiel in der
öffentlichkeitswirksamen Champions
League ums Leben kommen, desto größer
ist auch mein Gewinn. Der Täter ist ein
kluger, aber nicht zu kluger Kopf, der bei
der Spurenverwischung aus seinem Wis-
sen um die umgreifende Nervosität im
Land eine falsche Fährte zu legen ver-
sucht, dabei aber mehrere dilettantische
Fehler begeht.
Doch Sergei W. hat keinen Krimi ge-

schrieben. Er hat Bomben gebastelt. Am
Freitagmorgen wird er wegen des An-
schlags auf denMannschaftsbus des Bun-
desligisten Borussia Dortmund als drin-
gend tatverdächtig festgenommen. Spezi-
alkräfte der GSG 9 stürmen seinHaus, weil
er seine Bomben per Fernbedienung ge-

zündet haben soll, um aus seinen Hirnge-
spinsten eine düstere Realität werden zu
lassen, mit der ja nicht nur Borussia Dort-
mundzukämpfenhat. EineRealität, die all
diejenigen, die den Fußball als eine vom
Kapitalismus vereinnahmte Unterhal-
tungsshow kritisieren, Anlass zur lauten
Klage gibt, obwohl diese Klage an dieser
Stelle eher unangebracht ist. Eine Realität,
von der man sich nicht schützen kann,
weil Größenwahnsinnige wie Sergei W.,
der ja vermutlich von einer perfiden Zo-
ckermentalität getrieben wurde, aus der
Verletzlichkeit der Gesellschaft auch in
Zukunft Kapital schlagen wollen.
So komplex der Fall und so groß die

Aufregung diesbezüglich auch sein mag,
für den Moment lässt sich daraus zum ei-
nen ein ganz banaler, zum anderen auch
ein beruhigender Schluss ableiten. Der
banale: Der Täter handelte aus Habgier
und nicht aus einer politischen Überzeu-
gung oder aus Hass gegen denVerein. Also
aus einer Charakterschwäche, die seit je-
her Mord und Totschlag verursacht hat.
Diese Erkenntnis, so schrecklich sie ist,
wirdwohl auch bei Dortmunds Klubpräsi-
dentHans-JoachimWatzke zueiner gewis-
sen Erleichterung geführt haben. Er
musste in der letzten Zeit doch tatsächlich
befürchten, dasshinter demAnschlag eine
von ihmausgeschlosseneFangruppierung
stecken könnte.
Der beruhigende Schluss ist dieser: Die

Ermittler haben vom ersten Moment an
einen kühlen Kopf bewahrt, zweifelten
umgehenddasBekennerschreiben an, das
SergeiW. amTatort hinterlassenhatte, und
ließenbei der Fahndungkeine Informatio-
nen nach außen dringen. Erfahrung
macht also auchausErmittlernbessereEr-
mittler. Was wiederum nicht ganz so gut
als Stoff zumBestseller taugt.

Markus Lotter
zieht aus der Festnahme des BVB-Bombenle-

gers auch einen beruhigenden Schluss.

Vor einigen Jahren verbrachte ich zweiMonate in Ankara. Ich besuchte eine
Sprachschule und lernte Türkisch. Das
meiste habe ich leider wieder vergessen,
ich erinneremich aber daran, dass es pau-
senlos schneite. Große weiße Flocken fie-
len ruhig und stetig, über der Stadt lag ein
Gefühl von Erneuerung und Reinheit. Die
Türkei öffnete sich damals, es schien
wahrscheinlich, dass sie bald in die Euro-
päische Union aufgenommenwird.
Ich ging morgens durch einen Schnee-

sturmüber die vereistenBürgersteige zum
Bus, kam nachmittags im Schneesturm
zurück. Es war wie in dem Roman
„Schnee“ des türkischen Schriftstellers
OrhanPamuk,denman jetzt gutwieder le-
sen kann, es geht darin um den Aufstieg
der Partei Allahs und um Frauen, die sich
umbringen, weil sie das Kopftuch nicht in
der Schule tragen dürfen. Ich mochte die
Türkei, und als ich zurückkam, stellte ich
fest, dass es zwischen den Türken in
Deutschland und den Ostdeutschen viele
Gemeinsamkeiten gab.
Ostdeutsche und Türken sind wie die

armen, hässlichen Brüder der schönen,
reichen westdeutschen Schwester. Sie gel-
ten beide als schwierig, ein wenig rück-
ständig, undankbar. Beiden wird gern ge-
sagt, sie sollten dahin zurückgehen, wo sie
hergekommen sind, hinter eine Mauer, in
die Walachei. Wenn ein Türke seine Frau
schlägt, sind gleich alle Türken frauen-
feindlich, kriminell. Die Ostler kennen

Zwei ungleiche
Brüder

das. Und wie es sich für zwei Brüder ge-
hört, gibt es Konkurrenz, auch Feind-
schaft, sogar Hass. Ich habe einen türki-
schen Freund, dermir jedesMal, wennwir
uns treffen, vorhält, wie die Ostdeutschen
1989 den Türken die Jobs in den Fabriken
weggenommen haben, ich halte ihm vor,
dass die Türken jede Straße mit ihren Dö-
ner-Buden und Billigbäckern ruinieren
und dann trinken wir Raki.
Trotz aller Probleme gilt die Integration

der Türken gemeinhin als Erfolgsge-
schichte. Es gibt viele Deutschtürken, die

weit gekommen sind,MesutÖzil, CemÖz-
demir, Feridun Zaymoglu, Fatih Akin,
Shermin Langhoff. Man könnte sagen, das
Image der Türken ist besser als das der
Ostdeutschen.Womöglich können sie von
denTürken etwas lernen. Dachteman.
Bei dem Referendum vergangene Wo-

che unterstützte nun die Mehrheit der in
Deutschland lebendenTürken, die zur Ab-
stimmung gingen, den Präsidenten Erdo-
gan. Während Istanbul und Ankara die
Verfassungsreform ablehnten, stimmten
Essen, Stuttgart und Berlin dafür. Beim
Ostler ist man ja mit allen möglichen Wi-
dersprüchen, Masochismen und Disso-
nanzen vertraut, aber die Türken? Ihr wart
doch weiter!Wie geht das, efendim?Wäh-
rend ihr hiermitMerkel-muss-weg-Trans-
parenten auf die Straße gehen könnt,
wählt ihr da einen Sultan, der missliebige
Journalisten, Richter, Anwälte ins Gefäng-
nis wirft?
Es gibt viele, die jetzt sagen, dass andem

Votum andere Schuld sind, dieMedien, die
Politik, derRassismus. Sie rechnenvor,dass
doch vonden2,5MillionenWahlberechtig-
ten nur wenige ihre Stimme abgegeben
haben. Es wäre toll, wenn die nächsten
Wahlergebnisse in Sachsen, Brandenburg,
Mecklenburg-Vorpommernmal mit so viel
Liebe zum Detail begutachtet würden und
es dann heißt, man müsse differenzieren,
„in Wahrheit“ waren es ja nicht alle. Beim
Kaffeesatzlesen können die Ostler sich
nochwas von denTürken abgucken.
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Viele Menschen leiden unter dem Druck.perfekt sein zu müssen.Wenn man die-
sen Satz bei Google eingibt, erhält man 1,2
Millionen Treffer. Besonders Frauen schei-
nen sichdemzuunterjochen,was die vielen
Artikel auf entsprechenden Webseiten na-
helegen. Das Buch von SabineDankbar und
Monika Homannwendet sich aber anMän-
ner und Frauen. Und es setzt dem Perfekti-
onswahn ein Prinzip entgegen, das auf den
ersten Blick überraschend anmutet – das
Dankbar-Prinzip. Das hat natürlich etwas
mit dem Namen einer der beiden Autorin-
nen des Buches zu tun, die wiederum nicht
mit der Autorin dieser Buchbesprechung
verwandt ist.
Trotzdem – oder gerade deshalb? – hat

die Logik des Dankbar-Prinzips etwas Erfri-
schendes.Wer dankbar ist, lebt zufriedener.
Auch mit sich selbst. Man ahnt es schon,
dieses Buch ist ein klassischer Ratgeber wie
es viele gibt, die sich mit dem nagenden
Selbstwertgefühl der po-
tenziellen Leser ausein-
andersetzen. Aber an die
Dankbarkeit zu appellie-
ren, ist allemal sympathi-
scher als die Eigenliebe zu
betonen. Daher sei hier
auf einige der Thesen des
Buches näher eingegan-
gen. Im Grunde geht es
um unsere Einstellung
zum Leben. Die Autorin-
nen propagieren „Dank-
barkeit leben“ als be-
wusste Entscheidung, als
Haltung. Jeder von uns
weiß, dass eine positive
Einstellung uns zufriede-
ner leben lässt als eine ne-
gative. Diese allgemeine
Erkenntnis reicht aber offenbar nicht weit
genug, um die meisten von uns zum Glück
zu führen. Wer im Ratgeber von Sabine
Dankbar undMonika Homann blättert, fin-
det Sätze wie diesen: „Dankbarkeit ist das
Gedächtnis des Herzens.“ Und er findet
Hinweise wie diesen: „Dankbare Menschen
reagieren widerstandsfähiger (resilienter)
auf negative oder sogar traumatische Ereig-
nisse.“ Und er findet Ratschläge wie diesen:
„Schreiben Sie Ihr ABC der Dankbarkeit –
notieren Sie mindestens drei Punkte pro
Buchstabe für die Sie dankbar sind.“ 78
Gründe für die eigene Dankbarkeit zu fin-
den, das mag ja noch gelingen, aber spätes-
tens beim Buchstaben X undYwird die Auf-
gabe dann schon anspruchsvoll
Doch bei aller Herablassung für diese Art

der Literatur ist der Ratgeber von Dankbar
und Homann einer, der die Selbstbespiege-
lung nicht in Egozentrik ausufern lässt.
Sämtliche Übungen lassen sich auch als
Training für die eigene seelische Beschei-
denheit lesen, was als Charakterübung si-
cherlich sympathischere Auswirkungen hat
als das ständige Kreisen um die eigenen
Probleme. Allerdings muss man vielleicht
schon im fortgeschrittenen Stadium sein,
um ehrlich auch fürs Schlangestehen dank-
bar zu sein, weil einem so ja Zeit zum Inne-
halten geschenkt wird. Dennoch scheint
das Dankbar-Prinzip ausbaubar. Die Auto-
rinnen habe es sich denn auch als Marken-
zeichen schützen lassen.Christine Dankbar

Das Gedächtnis des
Herzens

·· ······························

· ···································

Das Dankbar-
Prinzip

S. Dankbar/
M. Homann,
PatmosVerlag,
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K O M M E N T A R E

Es mag zynisch klingen, aber im krudenWeltbild von Marine Le Pen, der Chefin
des rechtsextremen Front National in
Frankreich, ist der jüngste Terror-Anschlag
im Zentrum von Paris so etwas wie ein Ge-
schenk des Himmels. In wenigen Tagen fin-
det die erste Runde der Präsidentschafts-
wahlen statt, und Mitfavoritin Le Pen wird
jetzt wieder besondere Aufmerksamkeit zu-
teil, wenn sie ihre Forderung wiederholt,
überwachte Ausländer sofort abzuschie-
ben, wieder Grenzkontrollen einzuführen
und verdächtigeMoscheen zu schließen.
In Frankreich gilt seit den Pariser An-

schlägen vom November 2015 der Ausnah-
mezustand. Aber das dominierende Thema
im Wahlkampf war die innere Sicherheit
bisher nicht. Eher ging es darum, wie die
Wirtschaft endlich wieder auf Touren ge-
bracht und die Gesellschaft insgesamt zu-
sammengehalten werden kann. Die Umfra-
gen sagen für den Sonntag einen sehr knap-
pen Wahlausgang voraus. Wer sich wie Le
Pen und der konservative Bewerber
François Fillonmit Law-and-Order-Parolen
profilieren will, meldet sich jetzt besonders
laut zuWort.
Ob der Anschlag vom Donnerstag aber

tatsächlich dieWahl beeinflussenwird, lässt
sich jetzt nicht seriös abschätzen. Undman
wird es auch nach der Auszählung der Stim-
men am Sonntagabend nicht genau sagen
können. Die meisten Wähler haben sich
längst festgelegt. In den Umfragen liegen
vier Kandidaten so dicht beieinander, dass
sich schon vor den jüngsten Ereignissen je-
der von ihnen Hoffnungen auf den Einzug
in die zweite Rundemachen konnte.
Die Franzosenwählen am Sonntag unter

besonderen Umständen, die Schutzvorkeh-
rungen werden jetzt noch einmal verstärkt.
Die Sicherheitskräfte sind im Dauereinsatz,
und das seit vielen Monaten. Aus dieser Si-
tuation politisches Kapital schlagen zu wol-
len und einfache Antworten zu präsentie-
ren, ist unredlich. Le Pen mag behaupten,
dass der Staat viel zu lax sei und die Sicher-
heit seiner Bürger nicht mehr gewährleiste.
Richtig ist, dass die französischenBehörden
in der jüngsten Vergangenheit zahlreiche
Anschläge vereiteln konnten. Und absolute
Sicherheit kann es in einer freien Gesell-
schaft nicht geben. Gibt es sie, ist dieGesell-
schaft nicht mehr frei. Aber das ist ja genau
das, wasMarine Le Pen eigentlich will.

Der zynische
Vorteil

Thorsten Knuf
über die Wahl in Frankreich,
die von einem Anschlag über-
schattet wird.

Es gibt noch Nachrichten, die ein wenigberuhigen. Im Iran ist der frühere Präsi-
dent Mahmud Ahmadinedschad nicht als
Kandidat zur Präsidentschaftswahl am 19.
Mai zugelassen worden. Das dürfte sich
noch alsweise Entscheidung des sogenann-
tenWächterrats erweisen.
Denn Ahmadinedschad war es, der in

seiner Amtszeit von 2005 bis 2013 den Iran
in eine internationale Isolierung getrieben
hatte, deren wirtschaftliche Folgen bis
heute nicht überwunden sind. Ahmadined-
schad verweigerte sich jedem Kompromiss
im Streit um das iranische Atomprogramm
und leugnete den Holocaust. Seine Hetze
gegen Israel war unerträglich.
Vor allem aber könnte die Entscheidung,

dass Ahmadinedschad nicht antreten darf,
die Diskussion um den Fortbestand des
Atom-Deals zwischen dem Iran und dem
Westen versachlichen. Der kam schließlich
erst zustande, als Ahmadinedschad schon
aus dem Amt geschieden war und der ver-
gleichsweise gemäßigte Hassan Ruhani
zum Präsidenten gewählt wurde. Erst dann
wurden auch die internationalen Sanktio-
nen gegen den Iran gelockert. Das hat zwar
die Wirtschaftsmisere im Iran nicht besei-
tigt, aber ein wenig gelindert.
Nun ist es ohnehineinProblem,dassDo-

nald Trump in den USA keinen klaren au-
ßenpolitischen Kurs fährt und immer dann
in Schnappatmung verfällt, wenn er auf den
Atom-Kompromiss mit dem Iran zu spre-
chen kommt. Zwar ist die Wiederwahl Ru-
hanis alles andere als gesichert. Doch eine
mögliche Wiederwahl Ahmadinedschads
hätte Trump auch noch Argumente in die
Hand gegeben, um den Deal vielleicht tat-
sächlich aufzukündigen.
Das aber wäre eine unvernünftige und

brandgefährliche Option. Deswegen ist es
gut und richtig, dass Ahmadinedschad
nicht auf dem Wahlzettel steht. Es reicht
schon aus, dass in Washington ein unbere-
chenbarer Präsident sitzt.

Ein weiser
Entschluss

Damir Fras
über den unbeabsichtigten
Dienst, den der Wächterrat
dem Iran erweist.
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